
Hubert Wißkirchen SS 2005 

 0 

 

Hubert Wißkirchen 

Tel. 02238/2192 

e-mail: hwisskirchen@t-online.de 

Cäcilienstr. 2, 50259 Pulheim-Stommeln 

 

Im SS 2005 biete ich für den Studiengang Lehramt Musik folgende Veranstaltungen an:  

 

 Zwischen Westen und Osten - Russische Musik 

 Aufbaukurs Musikpädagogik II (nach alter Prüfungsordnung C3 und C4) 

Einblick in Struktur und Bedingungen musikalischen Lernens: Exemplarische Auseinan-

dersetzung mit pädagogischen und psychologischen Aspekten des Musikunterrichts 

 

Nähere Inhalte:  

Russische Folklore und Kirchenmusik (Merkmalskatalog) 

Entwicklung einer nationalen Musik bei Mussorgsky u. a. 

Stilvergleiche, Abgrenzungen ("Idealistische" versus "realistische" Ästhetik): Schumann: Kin-

derszenen - Mussorgsky: Kinderstube; Wiegenliedtopos bei Brahms, Mussorgsky, Schubert, 

Gershwin u. a. 

Musikalische Akkulturation: Tschaikowsky, Rachmaninow, Arvo Pärt: 

Rußlandklischees in der Rockmusik (Sting; Joel) und Volksmusik 

 
Ort:  Raum 103  
Zeit:  Montag, 11.00 - 12.30 Uhr  
Beginn:  Montag, 11. April  
Leistung für Scheinerwerb:  Klausur  
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Das Donkosakenlied (Film D 1956) 

Der neunjährige Waisenjunge Peter lebt nach dem Tod seiner Mutter, einer Russin, bei Professor Hartmann und dessen Tochter 

Helga, die ihn mütterlich betreut. Peter ist sehr musikalisch. Besonders liebt er die schwermütigen Lieder des weißrussischen Donko-

sakenchors, die ihn an seine Mutter erinnern. Weil der Kleine seit seiner Geburt an einem schweren Herzfehler leidet, hat der ihn 

behandelnde Arzt, Dr. Stark, ihm jede Aufregung verboten, wozu auch die Musik gehört. Als eines Tages der Tourneebus des Don-

kosakenchors in der Nähe von Peters Haus mit Motorschaden liegen bleibt, lernt der Kleine den Dirigenten Serge Jaroff und seine 

berühmten weißrussischen Sänger persönlich kennen. Er singt den Donkosaken ein Lied vor, das Serge so sehr gefällt, dass er es ins 

Repertoire aufnimmt. Rolf Bender, der Manager des Chors, will Peter für das nächste Konzert einladen, doch Dr. Stark lehnt dies 

kategorisch ab. Heimlich lässt sich Peter per Anhalter nach München mitnehmen und besucht das Konzert. Als sein Li ed an die 

Reihe kommt, steht er auf, und zu aller Überraschung fällt seine helle Stimme in den Chorgesang auf der Bühne ein. Serge ist ge-

rührt. Unter stürmischem Jubel holt er den Jungen auf die Bühne. Doch die Aufregung ist zu viel für den Kleinen. Kurz darauf ver-

sagt Peters schwaches Herz.  

Der Donkosakenchor wurde von Serge Jaroff 1920 in Konstantinopel gegründet. Die Donkosaken waren als Gegner der russischen 

Revolution verfolgt und vertrieben worden. 

Die Kosaken rekrutierten sich v.a. aus russischen und ukrainischen Bauern, die sich seit dem 15. Jahrhundert der Leibeigenschaft 

beziehungsweise dem wirtschaftlichen Druck auf den Adelsgütern durch Flucht in die freien Steppen am mittleren und unteren Don 

entzogen. Seit dem 16. Jahrhundert teilten sich die Kosaken in zwei Gruppen: in die dem Moskauer Staat auf Dauer verbundenen 

städtischen Kosaken, die am mittleren Dnjepr wohnten und sich v. a. der Grenzverteidigung, aber auch dem Handel widmeten, und in 

die Saporoger (»unterhalb der Stromschnellen«) Kosaken am unteren Dnjepr, die von Beutezügen und etwas Landwirtschaft lebten 

und von denen fast alle anderen Kosakengruppen abstammen (u.a. Donkosaken, Uralkosaken). Sie organisierten sich in Reiterheeren. 

Nach der Oktoberrevolution hob die Sowjetregierung im Juni 1918 sämtliche Privilegien der Kosaken auf; v.a. deshalb kämpfte der 

größte Teil der Kosaken im Bürgerkrieg auf der Seite der Weißen (nach Sieg der Bolschewiki Emigration von etwa 30000 Kosaken). 

Im Zweiten Weltkrieg wurden auf deutscher Seite Freiwilligenverbände der Kosaken gebildet, die von den westlichen Alliierten 

1945 an die Rote Armee ausgeliefert wurden. Anfang der 90er-Jahre, besonders nach dem Zerfall der Sowjetunion (1991), lebte das 

lange Zeit nur folkloristisch (Kosakenchöre) gepflegte Kosakentum wieder auf und organisierte sich auch wieder militärisch (Ein-

greifen in verschiedene lokale Konflikte). 

 
Abendglocken (Russische Volksweise) 

1. O Abendlied, o Glockenklang, 

Wie rühret mich dein holder Sang.  

2. Weckst Sehnsuchtsdrang in meiner Brust 
Nach Jugendzeit und Liebeslust.  

3. Nie kehret mehr des Lenzes Glück 
Mit süßem Trug zu mir zurück.  

4. Der Wind, er trugs ins Tal hinab 
Ein andrer kommt am Wanderstab.  

5. Und singt und preist dich im Gesang 
O Abendlied, o Glockenklang.  
 
Video: Folklorebeispiel aus dem 17. Jahrhundert, (Sirin Chor) 
Video: Ausschnitte aus ĂDie Auferstehung der Don-Kosakenñ, 2003  
 
 

Ilja Repin. Die Wolgabootschlepper, 1873 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 2 

 

Oh Oh Oia. Festlied aus Mingrelien 

(vorchristlich?) 

Die Musik Georgiens BM 30 L 2025 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alte Weise, 17. Jh.) 

ĂIm Goldglanz der Ikonenñ 

Euridisc 88 762 KK 

 

 

 

 

Oy Ooh Poli Krynetchanks 

ñLieder aus der Ukraineò 

Request Records SRLP 8166 

 

 

 

 

 

Oy Na Hori Berestochock 

ebda. 

Vorspiel: Banduraensamble 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Video: 

Sirin Chor:  

Als ich jung war 

 

Video: Ausschnitt aus ĂModest Petrewitsch Mussorgsky. Bilder aus einem Komponistenlebenñ von Dietmar N. Schmidt, hr 1989 
 
Merkmale:  
halbtonlose Pentatonik, Auschnitte daraus: Trichorde (cdf, dfg);  
Modale Leitern (meist plagal), Ausschnitte daraus: Tetrachorde;  
strömende Melodik, Taktwechsel, ungewöhnliche Taktarten (5/4, 7/4 u. ä.), Tempowechsel, asymmetrische Periodenbildung,  
Quartfall als Schlußfloskel, Schlußton oft einstimmig 
Bordun- und Haltetöne 
Parallelismus (Organum), Quartsekundklänge (Glockenklänge)  
Wechsel Einstimmigkeit ï Mehrstimmigkeit (vgl. antiphonalen Kirchengesang),  
Kompaktsatz, Ausharmonisierung fast jeder Note, improvisierte Mehrstimmigkeit 
Ădirektesñ, kraftvolles Singen, Ăsenza Allegrezzañ (Promenade, tenuto-Striche), ĂNote f¿r Noteñ, keine Kleindifferenzierung in Artikulation und 
Dynamik 
additive Form, Baukasten-Prinzip, Strophenvarianten 
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MUSSORGSKI, Modest Petrowitsch *9.(21.) 3.1839 Karewo (Gouvernement Pskow), À16.(28.)3.1881 St. Petersburg. Seine Kindheit verlebte er 
auf dem elterlichen Landgut. 1849 siedelte die Familie nach St. Petersburg über, wo M. zunächst die deutsche Petri-Schule besuchte und dann in die 
Kadettenschule des Gardekorps eintrat. Bei A. Herke, einem Schüler von A. von Henselt, nahm M. Klavierunterricht. Als 1857 die Bekanntschaft mit 
A. Dargomyschski den endgültigen Wechsel zur Musik initiierte, hatte sich M. schon zu einem glänzenden Pianisten entwickelt. Er improvisierte viel, 
spielte ausgezeichnet vom Blatt und versuchte sich gelegentlich als Komponist.. Durch Dargomyschskis Vermittlung wurde M. mit Dimitri und 
Wladimir Stassow, C. Cui, M. Balakirew und schließlich mit A. Borodin bekannt. Balakirew war es vor allem, der sich darum bemühte, das junge 
Talent zu fördern und musikalisch weiterzubilden; er erkannte bald, daß es unmöglich war, M. die akademischen Regeln von Harmonielehre und 

Komposition zu vermitteln, und so beschränkte sich der Mentor darauf, »ihm die Form einer 
Komposition zu erklären«. M. blieb so weitgehend unbeeinflußt durch die westliche Musik 
und fand in autodidaktischem Bemühen zu einer eigenständigen musikalischen Sprache. 
Obwohl ihm seine Freunde von einem Schritt ins Ungewisse abrieten, nahm M. seinen Ab-
schied als Offizier, um sich ganz der Musik zu widmen. Als nach Auflösung des Landguts in 
Karewo die Einkünfte ausblieben, nahm M. eine Stelle als Kanzleibeamter an und gründete 
mit Freunden eine Wohngemeinschaft (von ihm selbst als »Kommune« bezeichnet). Während 
dieser Zeit wurden erstmalig Werke des jungen Komponisten öffentlich gespielt. 1863 be-
gann M. mit der Arbeit an seiner ersten Oper, Salammbô (nach Flaubert), und schrieb Lieder, 
die weit über den Rahmen des Traditionellen hinausgingen. Begeistert von der Idee der 
russischen Realisten, in ihrer Musik ein getreues Abbild der Sprache zu schaffen, begann M., 
Nikolai Gogols Heirat als »opéra dialogué« zu vertonen; er schrieb jedoch nur den 1. Akt 
und widmete sich dann mit großer Energie einem neuen Stoff: Alexander Puschkins Boris 
Godunow. Aus dieser Arbeit resultiert die einzige Oper, die M. selbst vollendete. Das Werk 
wurde 1871 vom Kaiserlichen Theater in St. Petersburg abgelehnt, erfuhr eine Umarbeitung 
(bis 1872), und nachdem 1873 einige Szenen erfolgreich aufgeführt worden waren, fand 1874 
die Premiere statt. Inzwischen hatte M. bereits mit einer neuen Oper begonnen (Cho-
wanschtschina) und arbeitete zusammen mit N. Rimski-Korsakow, Cui und Borodin an der 
Ballett-Oper Mlada. Wie fruchtbar diese Jahre für den Komponisten waren, zeigen zudem die 
Liederzyklen Ohne Sonne und Lieder und Tänze des Todes. Ins Jahr 1874 fielen auch die 
Komposition des Klavierzyklus Bilder einer Ausstellung und der Beginn der Arbeit am 
Jahrmarkt von Sorotschinzy. Immer spürbarer wurden in dieser Zeit aber auch die Zeichen 
des Alkoholismus, nicht nur in bezug auf seine Gesundheit: M. begann ein unstetes Leben, 
wechselte häufig die Wohnungen, und seine Freunde (Stassow) fanden ihn oft erst nach 
langem Suchen in irgendeinem Petersburger Lokal wieder. Eine erfolgreiche Konzertreise 
mit der Sängerin Daria Leonowa nach Südrußland (1879) ordnete noch einmal sein Leben. 
Den Sommer 1880 verbrachte er in deren Landhaus. Dort erlitt er im Frühjahr 1881 einen 
epileptischen Anfall; wenig später starb er im Nicolai-Militärhospital. 
 

Ilja Repin: Mussorgsky, 1881 
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